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tungen, die sich in beiden Büchlein finden, offen für Ver- agogische Konzeption in harmonischer Eıinheıt.
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Es handelt sich bei diesen beiden Büchern um sehr gut 
geratene, bisweilen zum Schmunzeln reizende Zwillinge. 
In sehr gefälliger Aufmachung und in vielen sich ergän-
zenden, spritzigen Gedankenäusserungen ähneln sich bei-
de zum Verwechseln. Man möchte aber auf keinen der 
beiden verzichten. Petuchowski hat schon recht: Man 
muss mehr erzählen und weniger theoretisieren. Das 
rabbinische Schrifttum bietet eine Fülle kaum erschlosse-
nen Erzählgutes über Gott, die Menschen, die Tiere, die 
Pflanzen und die Geschichte. Dieses ganze Material ist 
aber nicht für den blossen Zeitvertreib da, sondern um 
die Menschen zu überraschen, um sie stutzig und neu-
gierig zu machen. Ein Beispiel: »Ein gewisser Nichtjude 
fragte Rabbi Josua: >Ihr habt Feiertage, und wir haben 
Feiertage. Wenn ihr euch freut, freuen wir uns nicht; und 
wenn wir uns freuen, freut ihr euch nicht. Wann freuen 
wir uns denn zusammen?< Rabbi Josua antwortete: 
>Wenn der Regen fällt.<« (Es lehrten unsere Meister, S. 
76). Diese Geschichte ist — wie andere rabbinischen Anek-
doten, Gleichnisse, Sinnsprüche, Gebete und Bibeldeu-
tungen, die sich in beiden Büchlein finden, offen für ver-
schiedene Deutungen. Man könnte sie u. a. für das christ-
lich-jüdische Gespräch anwenden. Man soll da nicht nur 
von Verschiedenheiten im Glauben reden. So wie sich im 
Orient alle Menschen in der Freude über den langer-
sehnten Regen einig waren, mochten sie sonst noch so 
zerstritten sein, so sind sich Christen und Juden zutiefst 
einig, wenn es um Menschliches geht: um den Schutz des 
Lebens und der Gesundheit der Menschen etc. Auch sol-
che Dinge sollten im Dialog betont und einander immer 
wieder gesagt werden. Ins Stammbuch der christlichen 
und der jüdischen Dialogiker ist z. B. auch zu schreiben, 
dass Gott den Israeliten beim Durchzug durch das Schilf-
meer (vgl. Ex 14-15) nach rabbinischem Verständnis ein-
zig folgende Order gegeben habe: »... das einzige, was 
Israel zu tun braucht, ist vorwärts zu gehen« (Es lehrten 
unsere Meister, S. 125). Wer nur beschuldigend zurück-
schaut auf die vergangene christlich-jüdische Feindschafts-
geschichte, geht eben nicht voran! 
Wie sehr auch ein veraltetes, nicht mehr stimmiges rab-
binisches Erzählgut noch heute zum Nachdenken anregen 
kann, zeigt etwa die Anekdote im zweiten Büchlein 
von Petuchowski (» ... Ferner lehrten unsere Mei-
ster ...«, S. 69): »Es wurde gelehrt: Wenn ein Kind 
im Mutterleib geformt wird, sind drei daran beteiligt: 
der Heilige, gelobt sei Er, der Vater und die Mutter. 
Vom Samen des Vaters kommen die weissen Substanzen 
wie das Gehirn, die Nägel, das Weisse der Augen, die 
Knochen und die Sehnen. Von der Mutter stammen die 
roten Substanzen wie das Blut, die Haut, das Fleisch, das 
Haar und das Schwarze in den Augen. Der Heilige, ge-
lobt sei Er, Sein Name sei gepriesen und Sein Gedenken 
verherrlicht, gibt dem Kind die folgenden Dinge: Lebens-
odem, Seele und Gesichtsausdruck, die Sehkraft, das Ge-
hör und die Sprache, die Fähigkeit, die Hände zu erhe-
ben und mit den Füssen zu gehen, und Weisheit, Ein-
sicht, Rat, Wissen und Kraft ...« 
Der Nichtfachmann kann sich von vielem jüdischen und 
christlichen Glaubensgut keinen rechten Begriff machen. 
Wenn es ihm aber gut erzählt wird, kann er leichter zu-
stimmen. Voraussetzung ist allerdings, dass der Über-
setzer und Herausgeber solcher Erzählungen ein ausge-
wiesener Fachmann ist. Im Falle des sehr disparat vor-
liegenden rabbinischen Erzählgutes ist dies doppelt wich-
tig. Der bedeutende Fachmann Petuchowski leistete als 
Übersetzer und Herausgeber Tadelloses. Beide Bücher 
sind sehr gut geeignet zum Lesen, zum Meditieren und 
zum Schenken. Clemens Thoma 
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Der 100. Geburtstag Martin Bubers liegt hinter uns. Vor 
uns liegt ein Büchlein, das die beiden in der Wormser 
Vortragsreihe im September 1978 gehaltenen pädagogik-
bezogenen Vorträge der Heidelberger Erziehungswissen-
schaftler Hermann Röhrs und Ernst Meyer enthält. Röhrs 
stellt drei Aufgabenkreise heraus, in denen sich das Päd-
agogische bei Buber ausdrückt: Das Religiöse in der Ge-
stalt des Chassidismus hat im Lehrer-Schüler-Verhältnis 
eminent pädagogischen Charakter; das dialogische Prin-
zip stiftet in der Kategorie der Begegnung die pädagogi-
sche Grundstruktur; im Erzieherischen entfalten sich 
Dialogbereitschaft und -fähigkeit in hervorragender 
Weise. In allem, was in der Erziehung geschieht, geht es 
letztlich um eine Durchmenschlichung der Wirklichkeit, 
die identisch ist mit dem »Gottzutragen des gewohnten 
Lebens«. So runden sich bei Buber religiöse und päd-
agogische Konzeption in harmonischer Einheit. 
Ernst Meyer, Didaktiker der Pädagogischen Hochschule 
Heidelberg, zeigt, wie »Elemente des Zwischenmensch-
lichen« auf dem Umweg über amerikanische Psychologie 
(C. Rogers) Eingang gefunden haben in die deutsche Er-
ziehungspsychologie. In den Begegnungsgruppen zur 
Interaktion zwischen Menschen sollen Achtung, Verste-
hen und Echtheit eingeübt werden. Zu den Grundbegrif-
fen der modernen Kommunikations- und Gruppentheo-
rie gehört der Begegnungsbegriff, wie ihn M. Buber ent-
wickelt hat, ebenso die Bestätigung, die für die Selbst-
werdung des jungen Menschen das Lebensbrot ist. Meyer 
ist sicher zuzustimmen, wenn er feststellt, dass der tat-
sächliche Einfluss Buberscher Gedanken auf die moderne 
Pädagogik weder übersehbar noch im einzelnen nach-
weisbar ist. Zwei weitere Nachweise gelingen Meyer: dass 
Bubersche Tendenzen Eingang gefunden haben sowohl in 
die gegenwärtigen Bildungspläne wie in den Schulalltag, 
allerdings mit der Einschränkung, dass die religiöse Kom-
ponente dort nicht in gleicher Gewichtigkeit eine Rolle 
spielt, wie dies bei Buber der Fall ist. — Beide Beiträge 
sind für den Kenner Bubers eine wertvolle Zusammen-
fassung von bereits Bekanntem und für den Neuling 

eine gute Einführung. D. Heinz-Horst Schrey, Heidelberg 

JOSEPH R. ROSENBLOOM: Conversion to Judaism: 
From the Biblical Period to the Present. Cincinnati, Ohio 
1978. Hebrew Union College Press. 178 Seiten. 
Ein Buch, in welchem der Versuch unternommen wird, 
die Frage der Aufnahme ins Judentum im ganzen der 
israelitisch-jüdischen Geschichte zu untersuchen, ist, so-
viel wir wissen, noch nicht vorgelegt worden. Die neue-
ren Studien umfassten meist die spätantike-frühmittel-
alterliche Periode (B. Bamberger, W. G. Braude, E. Ler-
le). Der Verf. behandelt zunächst die biblische Zeit mit 
ihren verschiedenen Entwicklungsstufen und unterschied-
lichen Arten von Fremden, solchen die mit Israel ver-
schmolzen, und anderen, die inmitten Israels wohnten. 
Die Septuaginta hatte bereits sehr sensitiv verstanden, 
dass zu verschiedenen Zeiten jeweils andere Termini zu 
verwenden sind, und überträgt den hebräischen Text da-
her auch dementsprechend. Entscheidend, welche Stellung 
gerade zum Proselyten eingenommen wurde, war die 
jeweilige historische Situation. Dazu kommt, dass auch ein 
Begriff, wie etwa der des »ger«, eine lange Entwicklung 
erfahren hat: Von einem ursprünglich landlosen Frem-
den benutzte man diesen Terminus, später war es ein 
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